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Alle Herrlibergerinnen und Herrliber-
ger kennen das Badhüsli am See und 
das Meierwisli. Die meisten haben dort 
schon gebadet, ein Fest gefeiert oder ein-
fach Wasser und Sonne genossen. Dabei 
haben sich bestimmt einige gefragt, wie 
die Gemeinde in den Besitz dieser Lie-
genschaft direkt am See kam und wer 
seine früheren Besitzer waren. In einer 
Füllung des Holzwerks über einem zu-
gemauerten Eingang steht: «Villa Eden 
E. Wettstein-Schäppi». Im Innern, auf 
der Rückseite der Tafel: «Erbaut 1915». 

Und doch heisst der Badeplatz neben 
dem Badhüsli Meier-Wiese.

2015 ist das Badhüsli 100 Jahre alt. Dies ist 
ein schöner Anlass, nicht nur Fassade, Kü-
che und sanitäre Anlagen aufzufrischen, 
sondern auch sich mit seiner Geschichte 
und seinen früheren Eigentümern zu be-
schäftigen. 

Die Informationen zu diesem Artikel 
stammen aus dem Gemeindearchiv Herr-
liberg, dem Staatsarchiv des Kantons 

Zürich und dem VVH-Dorfarchiv. Zur 
jüngeren Geschichte haben in Gesprä-
chen beigetragen: Ursi und Hans Hot-
tinger, Doris Lamprecht-Peter, Willy 
Weinmann, Schaagg Zweifel, alle in 
Herrliberg, Liselotte Doll, Küsnacht, 
und Peter Hindemann, Chur.

Haus Eden: 1 Wohnhaus, 1 Wohnhaus-

anbau mit Zinne, 1 Schopf, 1 Hühner-

hausanbau

Im Staatsarchiv liegen die sogenann-
ten Lagerbücher der Gebäudeversiche-
rung. 1808 war im Kanton Zürich ein 
Gesetz zur Gründung einer Brandver-
sicherungs-Anstalt erlassen worden mit 
dem Ziel, alle Gebäude des Kantons, 
Wohnhäuser und Scheunen, Fabriken 
und Waschhäuser, Kirchen und Pfarr-
häuser zu registrieren und obligatorisch 
zu versichern. Dafür wurden ab 1812 
Gebäudekataster erstellt. 

Die Gebäude aller Zürcher Gemein-
den wurden in vorgedruckten Tabellen 
von Amtes wegen erfasst und beschrie-
ben: Lage im Dorf, Versicherungsnum-
mer, Eigentümer, Zweck des Gebäudes, 
verwendetes Baumaterial – Stein, Rie-
gel, Holz, Dach aus Ziegeln, Schindeln 
oder Stroh – und der Versicherungs-
betrag. Diese Angaben wurden in den 
Gemeinden für jedes Gebäude hand-
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Die Geschichte des Herrliberger Badhüsli 

D�� Badhüsli mit Gartenpavillon zur Zeit des Besitzerwechsels 1921. (VVH-Dorfarchiv)
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schriftlich in den Tabellen festgehalten.  
Die Eintragungen wurden im Abstand von 
einigen Jahren überprüft und angepasst. 
Diese Listen der Gebäudeversicherung 
sind erhalten und für Nachforschungen 
sehr wertvoll, da sie chronologisch die Ei-
gentümer einer bestimmten Liegenschaft 
und die baulichen Veränderungen auf-
zeigen.

So wissen wir, dass 1812 an der heutigen 
Adresse Seestrasse 223 ein Wohnhaus 
stand, das je zur Hälfte Schiffmann Senn-
hauser und Philipp Kriese gehörte. 1836 
besass Schreiner Rudolf Egli die ganze 
Liegenschaft und betrieb eine Schreiner-
werkstatt. Ab 1844 baute er das Wohn-
haus neu auf, 1897 erstellten Jakob und 
Heinrich Schnorf den Wohnhausanbau. 

1899 taucht Werner Emil Wettstein als Be-
sitzer auf, die Liegenschaft ist so beschrie-
ben: 1 Wohnhaus, 1 Wohnhausanbau, 
beide gemauert, Versicherungssumme 
24'000 Franken. Dazu gehörte mit eige-
ner Versicherungsnummer: 1 Schopf, er-
baut 1897. 1901 baute Wettstein an den 
Schopf ein Hühnerhaus. Die Lage ist bis 
1899 mit Windegg bezeichnet, nachher mit 
Am See. Windegg bedeutet «beim Land-
gut Windegg», der nächsten Liegenschaft 
seeabwärts.

Den Namen Eden für das Wohnhaus am 
Fusse des Dorfbachtobels und der Kir-
chentreppe finden wir in den alten Tele-
fonbüchern und bis heute an einer Ta-
fel am Haus.

Emil und Emilie Wettstein-Schäppi

Werner Emil Wettstein, Bürger von 
Rüti (ZH), wurde 1856 in Stäfa gebo-
ren. Er heiratete 1896 Emilie Schäppi 
von Meilen, geboren 1865. Das Ehe-
paar hatte keine Kinder. Wohl 1909 
baute Wettstein auf seinem Land ein 
schmiedeeisernes Gartenhaus und paral- 
lel zum Hang einen Spalierbogengang. 
Er verewigte sich im gegossenen Bo-
den des Gartenhauses mit seinen Initia-
len und der Jahreszahl 1909. Gartenhaus 
und Bogengang stehen noch.

1915 erscheint in den Versicherungsta-
bellen im Eigentum von Wettstein ein 
neues Gebäude: 1 Bad- und Boothaus, 
3 Teile gemauert, 1 Teil Riegel, 1 Teil 
Holz, 5000 Franken Versicherungswert, 

freistehend und neu erstellt. Emil und 
Emilie Wettstein hatten sich auf ihrem 
Land am See ein hübsches Sommerhäus-
chen gebaut. Der Name Villa Eden be-
zeugt den Stolz und auch den Humor der 
Erbauer. Wir können nur hoffen, dass 
sie ihre «Villa» noch ein paar Jahre ge-
niessen konnten, denn 1921 wurde die 
ganze Liegenschaft, Wohnhaus, Neben-
gebäude, Badhaus und Land, versteigert.  
1919 waren die Eheleute Wettstein-
Schäppi wegen Misswirtschaft – es 
wurde ihnen vorgeworfen, die Liegen-
schaft verlottern zu lassen – der Ehe-
mann zusätzlich wegen Trunksucht, unter  
Vormundschaft gestellt worden. Lehrer  
Rudolf Egli schreibt in der Gemein-
dechronik von 1920, Emil Wettstein, ge-
nannt «Milioone-Wettstei», habe den  

Haus Eden, Jakob Meier und Vater Johann Jakob Meier, der Ersteigerer der Liegenschaft, 

um 1921. (VVH-Dorfarchiv)
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grössten Teil seines Vermögens «ver-

dummt». Wir können also annehmen, 

dass Wettstein wohlhabend gewesen 

war. Der Vormund wurde beauftragt, 

die Liegenschaft instand stellen zu las-

sen und für das Ehepaar eine andere 

Bleibe zu suchen. Auf Rechnung der 

Wettsteins kaufte er einen Hausteil der 

Häuserreihe bei der Kirche. Die Liegen-

schaft am See wurde für 55'000 Franken 

von Johann Jakob Meier aus der Som-

merau ersteigert.

Emil Wettsteins Leben endete tragisch: 

Sein Zustand verschlimmerte sich, er 

wurde in die Heilanstalt Rheinau ein-

gewiesen, dort starb er 1924. Emilie 

Wettstein-Schäppi wohnte bis zu ihrem 

Tod im Jahr 1939 bei der Kirche.

Villa Eden: 1 Bad- und Boothaus

Vom Bad- und Boothaus, wie auch 

vom Wohnhaus sind frühe Fotografien 

erhalten geblieben. Die ältesten Abbil-

dungen des Badhüsli zeigen, was in der 

Beschreibung für die Versicherung mit 

Riegel und Holz gemeint ist: Im Un-

terschied zu heute wies der südliche 

Hausteil damals reiche Holzverzierun-

gen auf. Dieser Baustil wird «Schwei-

Der neue Besitzer Johann Jakob Meier und sein Sohn Jakob Meier vor dem Badhüsli, um 1921. (VVH-Dorfarchiv)
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zer Holzstil» genannt. Man findet ihn 

vor allem bei romantisierenden Hotel-

bauten, zum Beispiel dem Grand Ho-

tel Dolder (1893), aber auch Bahnhöfe, 

Villen, Gartenhäuschen wurden vor 
und nach der Jahrhundertwende gern 
mit dekorativ gesägtem und geschnitz-
tem Holz geschmückt. Der Holzstil ist 

am Badhüsli kombiniert mit sichtba-

rer Riegelbaukonstruktion am nördli-

chen Hausteil, eine typische Kombina-

tion für diesen Baustil. Die Holzriegel 

sind später am ganzen Badhaus sicht-

bar. Die beiden Hausteile hatten auf 

der Strassenseite ursprünglich je eine 

Eingangstüre. Auf dem Grundstück 

standen Bäume, auch Obstbäume, und 

ein Gartenpavillon und unter dem Ge-

bäude, das vor der Ufermauer im See 

steht, befand sich der geschützte Platz 

für ein Ruderboot. Der Aufenthalt an  

diesem Ort – auf der bis 1928 viel schma- 

leren Seestrasse gab es noch kaum  

Verkehr – kann man sich wunderbar 

ausmalen.

Johann Jakob und Sophie Meier-Stähli

1921 kamen Haus Eden, Villa Eden, 

Schopf und Hühnerhaus und der ganze 

Umschwung bergseits und seeseits der 

Strasse an den meistbietenden Johann 

Jakob Meier.

Dieser, geboren 1863, war der älteste 

Sohn einer Uetiker Bauernfamilie. Auf-

gewachsen war er in Uetikon unterhalb  

der Kirche. Sein Berufswunsch war Gärt-

ner, doch die Eltern schickten ihn zu einem  

Sophie und Johann Jakob Meier-Stähli auf ihrem «Bauerngütchen» Sommerau, unterhalb 

des Felsenauwegs, um 1910. (VVH-Dorfarchiv)

Vom selben Standort aus mit Blick auf das Vordergrüt: links das Reihenwohnhaus 

Felsenau, rechts der Felsenhof (bis vor kurzem Bäckerei Bachmann, steht heute vor dem 

Abbruch), um 1910. (VVH-Dorfarchiv)
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Onkel nach München in die Malerlehre. 
Bald nach seiner Rückkehr gründete er 
1881 ein Malergeschäft, aber erst 1883, 
als er 20 Jahre alt war, durfte er auf ei-
gene Rechnung arbeiten. Wo er zu die-
ser Zeit wohnte, wissen wir nicht. Seine 
ersten Auftraggeber waren jedenfalls 
Herrliberger. 

1887 heiratete er Sophie Stähli von Herr-
liberg. Das Ehepaar hatte zwei Söhne 
und eine Tochter: Ernst (1887–1960),  
Jakob (1894–1979) und Sophie (geb. 1900). 
1895 treffen wir auf Johann Jakob in den 

Gebäudeversicherungstabellen: Er ist Ei-
gentümer eines Wohnhauses und einer 
Scheune am See. 1898 wird zusätzlich 
ein Werkstattanbau mit Zinne erwähnt. 
Es handelt sich um das Haus Obstgüetli, 
heute Seestrasse 163. Es liegt etwas zu-
rückgesetzt von der Seestrasse, dort, wo 
die Pfarrgasse in die Seestrasse mündet, 
zürichseits des Büelhältlibachs. In dieser 
Werkstatt betrieb er wohl sein Maler-
geschäft, das er aber 1909 gesundheits-
halber aufgeben musste, mit 48 Jah-
ren. Noch im selben Jahr erscheint er 
als neuer Besitzer der Sommerau (heute 

Pfarrgasse 19): 1 Wohnhaus, 1 Zinnen-
anbau, 1 Schopfanbau, 1 Scheune, noch-
mals 1 Schopfanbau und 1 Geflügelhaus  
sind aufgelistet. Hier kam Johann Jakob 
Meier doch noch zum «Gärtnern», zur 
Sommerau gehörte nämlich Land zwischen 
Pfarrgasse, Grütstrasse und Felsenauweg 
Richtung Vordergrüt mit Obstbäumen und 
Reben. Es sind einige Fotografien vor-
handen, die das Ehepaar Meier-Stähli auf  
ihrem Grundstück zeigen.
1921 erstand Johann Jakob Meier dann 
die Liegenschaft Eden, verkaufte die 
Sommerau, jedoch ohne das Kulturland. 

Jakob Meier im Seegarten, 1950er-Jahre (VVH-Dorfarchiv)
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Ob das Ehepaar 1921 wirklich umzog, ist 

unbekannt. Wir kennen auch die Gründe 
für den neuerlichen Kauf nicht: War es  
die Lage am See, die Nähe zu Schiffsta-
tion und Bahnhof, vielleicht das Bade- 
haus mit Bootsgarage und eigenem  
Badeplatz? Oder kaufte er die Liegen-
schaft für seine Kinder? Der Sohn Jakob 
war zu diesem Zeitpunkt 27 Jahre, Toch-
ter Sophie 21 Jahre alt. Mutter Sophie 
Meier-Stähli starb 1922 unerwartet. Die 
«glücklichen Jahre auf dem Bauerngüt-
chen», wie es im Lebenslauf von Vater 
Meier steht, waren vorbei.

Jakob und Hermine Meier-Eichenberger

1923 mussste Vater Meier sich einer 
Magenoperation unterziehen, im selben 
Jahr übergab er sein Heim einem sei-
ner Söhne. Wir nehmen an, dass es sich 

beim Heim um die Liegenschaft Eden 

und beim Sohn um Jakob handelte. Va-

ter Meier arbeitete noch im Betrieb mit, 

die Pflege der Rosen war seine Lieb-

lingsarbeit. Er starb 1937.

Sohn Jakob Meier war Gärtner, man 
sah ihn nie ohne Gärtnerschürze. Er be-
trieb Obst- und Gemüsebau: Auf seinem 
Grundstück zwischen Pfarrrgasse und 

Vordergrüt, beidseits seines Wohnhau-
ses an der Seestrasse – an den metallenen 
Bogengängen zog er Spalierobstbäume. 
Obstbäume hatte er auch auf dem Land 
direkt am See. Er brachte seine Erzeug-
nisse auf die Märkte in Zürich, zuerst 
zu Fuss, später mit einem kleinen Lie-
ferwagen, und verkaufte sie auch aus 
seinem Keller im Haus Eden. Man er-
innert sich an die Auslage in einer Art  
Schaufenster neben der Haustüre an der 
Seestrasse. Alte Herrliberger erinnern 
sich auch an Meier in seinem Obstgar-
ten am Felsenauweg: Er schätzte es gar 

Hermine Meier-Eichenberger im Seegarten, an der Geländekante das Haus Grütstrasse 3, 1950er-Jahre. (VVH-Dorfarchiv)
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nicht, wenn die Schulbuben es wagten, 

ihm ein paar Kirschen oder einen Ap-

fel zu stehlen, er schimpfte und sei ih-

nen jeweils hinterhergerannt. Mitte der 

40er-Jahre probierte er etwas Neues: 

Er stellte bei seinem Seegarten einen 

Früchteautomaten an die Strasse. Nach 
Geldeinwurf konnte man dem Automa-
ten ein Körbli mit Früchten entnehmen.  
Aber die Lausbuben der Nachbarschaft  
fanden auch hier einen Weg, Meier 
zu necken: Über die Ufersteine ge-
langten sie in Meiers Garten – dass 
die Hinterseite des Automaten nicht 
verschlossen war, hatten sie rasch ge-
merkt – und bedienten sich. Meier galt 
als eigenwillig und mehr als sparsam,  

«Giiz-Meier» nannte man ihn im Dorf. 
Er lebte sehr zurückgezogen. 1938, im 
Jahr nach dem Tod seines Vaters, hei-
ratete er Hermine Eichenberger (1905–
1978). Sie war vorher bei ihm angestellt 
gewesen.

Das Badhüsli zwischen 1921 und 1985

Da Jakob Meier seine Liegenschaft spä-
ter der Gemeinde vermachte, kamen 
Dokumente zu seinem Besitz und auch 
persönlichere Unterlagen, die sich im 
Haus befanden, zum Beispiel zahlrei-
che Fotografien, Aufstellungen Johann 
Jakob Meiers über ausgeführte Ma-
lerarbeiten und dessen Lebenslauf, an 
die Gemeinde. Die Dokumente zu sei-

nem Besitz und zum Legat befinden sich 
heute im Gemeindearchiv, diejenigen 
zur Familie im VVH-Dorfarchiv. Wir 
sind deshalb auch über das Badhüsli 
recht gut unterrichtet.
Die ganze Herrliberger Uferlinie ist 
seit langer Zeit befestigt, natürliches 
Ufergelände gibt es nirgends. 1836 war 
die Seestrasse und eine neue Ufer-
mauer gebaut worden, zuvor hatte nur 
ein Weg dem Ufer entlang geführt. 
Im Vorfeld des Ausbaus konnten die 
Landbesitzer anmelden, ob und in wel-
cher Ausdehnung sie Landanlagen in 
den See hinauszubauen wünschten.  
Auf den Karten aus dem 19. Jahrhundert 
sind am Herrliberger Ufer verschiedene 

Hermine Meier-Eichenberger im Ruderboot, erkennbar zwischen Badhüsli und Ufermauer die Badekabine, 1950er-Jahre. (VVH-Dorfarchiv)
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rechteckige Landanlagen erkennbar, ei-
nige mit Reben bepflanzt. So auch vor 
dem Haus Eden. 

Für Bauten und Umbauten auf Land-
anlagen, sogenanntem Konzessions-
land, galten schon immer ganz be-
stimmte Bedingungen, zum Beispiel 
die Landabtretungspflicht bei Verbrei-
terung der Seestrasse. Die Konzessio-
nen müssen bis heute periodisch erneu-
ert werden.

1959 stellte Jakob Meier ein Gesuch  
für das Erstellen einer Terrasse an sei-
nem Badhaus. Die Direktion der öf-
fentlichen Bauten des Kantons Zü-
rich, Abteilung Wasserbau und Was-
serrecht, erlaubte ihm dies in einer 
Verfügung, ebenso das Fortbestehen-
lassen einer Badekabine auf seinem 
Grundstück und einer Ufertreppe 
und eines Betonpodests im Seegebiet. 
Diese erste Terrasse erkennt man auf 
Foto grafien, die Badekabine aus Holz 
ebenso. Diente sie als Umkleideka-
bine? Die Bewilligung galt bis Ende 
1969. Die nächste Verfügung der Bau-
direktion hatte Gültigkeit bis Ende 1979: 
Meier wurde bewilligt, Terrasse, Ufer-
treppe, Podest und Badekabine bestehen 
zu lassen. Für die Inanspruchnahme des 
Seegebietes durch die Terrasse und das 
Podest musste er eine jährliche Gebühr 
von 255 Franken bezahlen. Versichert 
mit dem Bad- und Boothaus waren 1974 
ein Bootsaufzug an der Decke der Boots-
garage, mit welchem das Ruderboot aus 

Judith Baltensperger (1928–2010), Herrliberger Künstlerin, malte das Badhüsli 1986, Acryl 

auf Leinwand, 90 x 110 cm. (Privatbesitz)
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dem Wasser gehoben und aufgehängt 

wurde, und ein Kühlschrank. Ob Jakob 

Meier die Terrasse noch selber vergrös-

sert hat, bleibt hier offen.

Erbstreitigkeiten

1978 starb Hermine Meier-Eichenberger, 

im Jahr darauf Jakob Meier. Sie wurde 72, 

er 84 Jahre alt. Als seine Frau starb, war 

Jakob Meier in Männedorf im Spital, we-

gen seines Gesundheitszustandes konnte 

er nicht alleine ins Haus Eden zurückkeh-

ren. Auch seine finanziellen und persön-

lichen Angelegenheiten konnte er nicht 

mehr selber erledigen. Zur Wahrung sei-

ner Interessen wurde Zivilstandsbeamte 

Jakob Zweifel zu seinem Beistand be-

stimmt. Meier verbrachte seine letzten 

Monate im Altersheim Bethesda in Itsch-

nach. Als er im Januar 1979 unerwartet 

rasch verstarb, hiess es dort, er habe zu 

viele Fasnachtschüechli gegessen, die er 

so liebte. Und im Dorf hiess es darauf – 

nicht gerade freundlich – das komme halt 

davon, wenn man früher nur Gemüse und 

Obst gegessen habe.

Badhüsli mit erster Terrasse, Dampfschiff «Stadt Rapperswil», 1960er-Jahre. (VVH-Dorfarchiv)
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Da Jakob und Hermine kinderlos und 
vermögend waren, hatten sie mit einem 

Testament für die Zeit nach ihrem Tod 

vorgesorgt. Das Einvernehmen mit Ja-

kobs Geschwistern Ernst und Sophie 

war spätestens seit dem Tode des Vaters 

1937 nicht gut gewesen. Dies war sicher 

mit ein Grund dafür, dass Verwandte 

von Hermine im Kanton Aargau und der 

Sohn eines Cousins von Jakob im Testa-

ment als Erben ihres Vermögens einge-

setzt wurden. Die Liegenschaft am See 

aber mit Haus, Schopf und Badehaus 

sollte nach dem Ableben beider Ehegat-

ten an die Gemeinde Herrliberg fallen.

Sowohl die Verwandten wie die Ge-

meinde Herrliberg konnten das Erbe 

erst 1985 antreten. Nach der Testaments- 

eröffnung meldete sich Schwester So-

phie Meier aus Amerika. Sie war mit 

dem Testament gar nicht einverstanden. 

Mitte der Zwanzigerjahre war sie nach 

Amerika ausgewandert und hatte sich 

bereits beim Tod des Vaters übergangen 

gefühlt. Nun teilte sie mit, dass das Haus 

nicht in fremde Hände fallen dürfe, sie 

selbst wolle es übernehmen und in ihr El-

ternhaus zurückkehren. Sie war zu die-

sem Zeitpunkt 79-jährig. Sie focht das 

Testament mit den Begründungen an, ihr 

Bruder sei beim Abfassen nicht urteils-

fähig gewesen und er habe irrtümlicher-

weise gemeint, sie – die Schwester – sei 

schon gestorben. Die gerichtliche Aus-

einandersetzung dauerte bis 1985 und 

endete schlecht für Sophie Meier, nach-

dem sie viel Geld für ihren Anwalt und 

für Bezirks- und Obergerichtskosten auf-

gewendet hatte.

Nachzutragen ist hier, dass das Ehepaar 

Meier in den 1960er-Jahren der Ge-

meinde Herrliberg seine Liegenschaft 

zum Kauf angeboten hatte. Wegen un-

terschiedlicher Preisvorstellungen kam 

es nicht dazu. Sie verkauften dann ihr 

Grundstück meilenwärts der Kirchen-

treppe mit Seeanstoss an einen priva-

ten Käufer. Seit den 1970er-Jahren steht 

dort ein Terrassenhaus.

Das Badhüsli der Gemeinde Herrliberg

1985 erfolgte die Eigentumsübertragung 

an die Gemeinde. 2015 ist das Badhüsli 

also hundert Jahre alt und seit dreissig 

Jahren zusammen mit Wohnhaus und 

Nebengebäude im öffentlichen Besitz. 

Ideen zur Nutzung waren vorhanden. 

Fritz Lienhard, Gemeindepräsident, und 

Hans Zogg, Gemeindeschreiber, hat-

ten dazu schon im August 1979 eine Ak-

tennotiz gemacht: «Künftiger Verwen-

dungszweck Wohnhaus mit Umschwung: 

Das sehr geräumige Wohnhaus mit 10– 

12 Zimmern sowie grossem Keller und 

Estrich befindet sich in einem einfachen, 

aber bewohnbaren Zustand. Es würde 

sich für die Einquartierung einer Flücht-

lingsfamilie gut eignen. 10–15 Personen 

könnten gut im Hause wohnen. Künf- 

tiger Verwendungszweck Gartenhaus 

mit Seeanstoss: Der beträchtliche See-

anstoss grenzt zürichseits an die gemein-

deeigene Seeanlage an und ergänzt diese 

vorzüglich. Man könnte hier später eine 

gefreute und einmalige öffentliche An-

lage verwirklichen. Einstweilen dürfte es 

darum gehen, Pflanzen und Sträucher in 

Ordnung zu halten, das Gras zu mähen 

und die Früchte zu ernten.»

Für das Wohnhaus interessierte sich in 

den 1980er-Jahren der Gewerbeverein. 

Einige Gewerbetreibende gründeten eine 

einfache Gesellschaft «Gewerbehaus». 

Diese bemühte sich für einen Baurechts-

vertrag für ein Gewerbe-/Wohnaus mit 

Lagerräumen und legten bereits Archi-

tekturstudien von Hans Stieffel für zwei 

bis drei Neubauten vor. Als nach einem 

baudenkmalpflegerischen Fachgutachten 

und auch aus Pietätsgründen gegenüber 

den Erblassern der Gemeinderat 1988 

entschied, das Wohnhaus zu erhalten, 

verlor die Gesellschaft «Gewerbehaus» 

ihr Interesse. Zur selben Zeit brauchte die 

Gemeinde Wohnraum für Asylsuchende 

und bis heute wird das Wohnhaus für die-

sen Zweck verwendet. Der ursprüngliche 

Schopf mit Hühnerhausanbau ist seit 1995 

an den Herrliberger Steinbildhauer Hans 

Baumann vermietet.

Das Wohnhaus Eden und ein ca. 7 Meter 

tiefer Ziehbrunnen hinter dem Haus sind 

seit 1984 im kommunalen Inventar der 

schützenswerten Bauten aufgeführt, Spa-

lierbogen und Gartenhaus seit 2000 in der 

Liste historischer Gärten und Anlagen des 

ICOMOS Suisse, dem internationalen Rat 

für Denkmäler und historische Stätten.

Die jüngste Geschichte des Badhüsli ist 

rasch erzählt: Bis zur Eigentumsübertra-
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gung an die Gemeinde wurde es von ei-
nem Mieter genutzt, der sich bestimmt 
sehr glücklich schätzte. 1987 bewilligte 
das Amt für Gewässerschutz und Wasser-
bau Renovation und Umbau, Architekt 
war Ueli Hefti, Wetzwil. Neu erstellt wur-
den der WC-Anbau, eine Nichtschwim-
merabschrankung im Wasser und eine 
Treppe entlang der Ufermauer (seeauf-
wärts) zur besseren Erschliessung der 
Bootsgarage. Vor dem Umbau führte 
eine Leiter von der heutigen Küche hin-
unter zum Boot. Die Terrasse wurde im 
nördlichen Teil überdacht. Die Badeka-
bine wurde entfernt. Terrasse und Po-
dest mit Ufertreppe (seeabwärts) durf-
ten weiter bestehen. Auf Nutzungsgebüh-
ren verzichtete der Kanton forthin, da die 
Nutzung der Anlage der Öffentlichkeit 
dient. Die Farbgebung – Mauerflächen 
und  Riegelausfachungen in gebrochenem 
Weiss, Riegel und neues Konstruktions-
holz in hellem Blau – wurde mit der Kan-
tonalen Denkmalpflege abgesprochen. 
So wurde das Badhüsli noch 1987 der 
Bevölkerung zur Verfügung gestellt, na-
türlich mit einer «Badhüsli-Ornig». Spä-
ter kamen noch Seiten- und Dachstoren 
hinzu als Sonnen- beziehungsweise Re-
genschutz, und ein Cheminée auf der Ter-
rasse. Der Bootsplatz ist heute vermietet 
an den Segel- und Yachtclub Herrliberg.
Gleichzeitig mit dem Badehaus wurde 
die Badewiese, eben das Meierwisli, her-
gerichtet für eine halb-öffentliche Nut-
zung: Wie das Badhüsli ist sie reserviert 
für die Gemeindebevölkerung. 

Das Badhüsli wird von den Herrliber- 
gerinnen und Herrlibergern sehr gerne 
gemietet, begehrt sind besonders die 
Wochenenden. Wer einmal an diesem 
besonderen Platz einen Sommertag, ein 
Fest oder einen sonstigen Anlass erlebt 
hat, schätzt das Angebot und möchte 
wieder kommen. Letztendlich profitieren 
wir heute alle von der Leichtfertigkeit 
des «Milioone-Wettstei», der sich 1915  
ein teures Bad- und Bootshaus leis-
tete, und der Grosszügigkeit des «Giiz- 
Meier» und seiner Ehefrau gegenüber 
der Gemeinde Herrliberg. Übrigens er-
teilte das Amt für Abfall, Wasser, Energie 
und Luft die aktuelle kantonale Bewilli-

gung bis Ende 2021. Da werden sicher alle 
ein Datum für einen Sommertag direkt am 
Zürichsee finden.

Lotti Lamprecht

Reservations- und Benützungsregeln für 

die Miete des Badhüsli publiziert die Ge-

meinde auf ihrer Website.
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erhielt das Badhüsli zur Zeit des Zwei-

ten Weltkrieges: Ein Zahnarzt aus Zü-

rich mietete das Badhüsli und den ersten 

Stock des Hauses Eden als Zufluchts-

ort für seine Familie. Falls Zürich bom-

bardiert würde, sollte seine Frau mit 

den Kindern nach Herrliberg ziehen. 

Er selbst leistete Aktivdienst im Militär- 

spital in Elm. 

Der Umzug wurde – glücklicherweise – 

nicht nötig, aber die Familie verbrachte 

viele erlebnisreiche Wochenenden am 

See. Manchmal zusammen mit der Fa-

milie der Schwester der Mutter, die zu 

dieser Zeit in Bern lebte. Die Kinder 

lernten schwimmen und fischen, man 

ruderte auf den See hinaus und durfte 

die Weichselkirschen pflücken, die im 

Seegarten wuchsen. Das Badhüsli war 

sehr einfach eingerichtet, es gab damals  

weder Küche noch Toilette.

Die Familie kaufte Früchte und Gemüse 

ein am Stand von Jakob und Hermine 

Meier auf dem Bürkliplatz-Markt, viel-

leicht war dort der Kontakt zu Herrli-

berg entstanden.

Das Badhüsli als Refugium während 
des Zweiten Weltkriegs


